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Gingko biloba
Der Lchloßgarten zu Heidelberg beherbergt neben man -

derlei anderen fremdartigen Gewächsen auch den Ging -

»».Kaum der mit seinen sonderbaren zweklapprgen Blat -

tern ein Zwischending von Farn und Nadelholz darstellt

und so als der letzte noch erhaltene Vertreter einer Pflan -

»enaattung aus der mittleren Tertiärzeit gilt . Die Blät¬

ter find auf den Zweigen zu drei oder fünf verteilt , lang

gestielt, fächerförmig, oben sehr breit , ein - oder mehrmals
dtchotonisch eingeschnitten und zeigen so den Baum als

fremden Eindringling . In China und Japan

wird er als heilig verehrt, schmückt die Grabstätten und

beschattet die heiligen Tempelanlagen .
Im Jahre 1754 kam diese Konifere , denn eine solche

ist der Baum , nach Europa und wurde 1788 in Frank¬
reich eingeführt . Zunächst war es ein männlicher Baum ,
der 1812 zum erstenmal blühte . Später kamen auch
weibliche Eremplare nach Europa ; diese besitzeir schwache
Zweige und dunkleres Laub , die Blätter sind größer und

halten sich länger . Das Fleisch der ovalen geblichen
Steinfrucht besitzt einen starken , buttersäuerlichen Ge -

fchmack und ist uns nicht bekömmlich; in China und Ja -

pan aber wird der Kern geröstet wie bei uns die echten
Kastanien . Gingko ist zu übersetzen mit Silberaprikose .
In China heißt der Baum Nn -b8ing -b8n , worin Gingko
die japanische Lesung ist , oder auch ? ai-kno -b8U, „Baum
mit Weißen Früchten" .

Der Gingkobaum des Heidelberger Schloßgartens hat
seine Berühmtheit durch Goethe gefunden , der ihm in der
unvergleichlichen Liedersammlung des Buches „Suleika
im „west- östlichen Divan " einige Verse gewidmet hat . Es
war im Jahre 1815 , als der Meister zur anmutigen und
geistreichen Marianne von Willemer das reine , nur von
geistig -seelischen Bewegungen erfüllte Verhältnis faßte
und die beiden in dem märchenhaften Zaubergarten des
efeuumrankten Pfalzgrafenschlosses Tage voll reinen
Glücks verlebten . Aus diesem Zusammentreffen Goethes
mit Marianne , dem Gipfel der schöngeistigen Vergangen¬
heit Heidelbergs , ist das Buch „Suleika " entstanden , in
deni auch die Gesänge Mariannes an Hatem -Goethe ihren
Platz gefunden haben. Alle die herrlichen Eindrücke der
Natur in dem paradiesischen Kleinod Heidelbergs hat
Goethe in den Kreis seiner Dichtung einbezogen und auch
der Gingko biloba , deren gespaltenes Blatt ihm den ge¬
heimen Sinn des Eins - und Doppelseins zu kosten .- ab,
seine Verse gewidmet In dem Buch Suleika schreibt der
Dichter :

Dieses Baumes Blatt , der von Osten
Meinem Garten anvertraut .
Gibt geheimen Sinnn zu kosten ,
Wie 's den Wissenden erbaut .
Ist es . ein lebendig Wesen,
Das sich in sich selbst getrennt ?
Sind es zwei , die sich erlesen.
Daß man sie als eines kennt?
Solche Frage zu erwidern ,
Fand ich wohl den rechten Sinn ,
Fühlst du nicht an meinen Liedern ,
Daß ich eins und doppelt bin ?

Hundert Jahre nach dieser Begegnung fanden sich in
Heidelberg Verehrer des großen Dichters zusammen und
weihten in dankbarem Gedenken eine steinerne Bank in
sonniger Ecke unweit des kleinen Weihers , in dessen Nähe
der eine Gingkobaum seine seltenen Blätter zeigt . Ma¬
riannenbank ist sie genannt , und trägt neben dem gra¬
ziösen Wiedehopf , dem orientalischen Liebesboten , je zwei
Verszeilen aus einem Gedicht Suleikas und Hatems :
„Und noch einmal fühlet Goethe Frühlingshauch und
Sonnenbrand "

, unh „dort, wo hohe Mauern glichen,
finde ich den Vielgeliebten .

"

So ist die Gingko biloba des Heidelberger Gartens
heute noch für die vielen Fremden , die die Werke des
Meisters und feine große Lebensgeschichte kennen , ein
Heiligtum und für den Botaniker ein Zeuge aus früheren
Welten . Bildet doch die eigentümliche Baumart in ihrer
Zwischenstellung zwischen Farn und Nadelholz einen lctz-
ten Vertreter eines vor Millionen von Jahren arten¬
reichen Pflanzengewächses . Der Baum zeigt einen schö -
nen geraden Stamm mit aufrechtem Wuchs und pyra¬
midal wachsender Krone . Äußerlich betrachtet haben seine
Blätter gar keine Ähnlichkeit mit den Blättern der Koni¬
feren , die wir als Nadeln kennen ; sie weisen in ihrer
geteilten Form auf die den ältesten urweltlichen Pflanzen
eigentümliche Gabelverzweigung hin . Ist es darum eine
Vermessenheit , wenn man diese Konifere als eine „ lebende
Fossile "

, eine aus der Vorwelt in die Jetztzeit herüber -
gerettete Pflanze bezeichnet? Ihr langsames Wachstum
verrät das Alter nicht ; manchen Bäumen mit einem Um¬
fang von 13 Metern sagt man ein Alter von 2000 bis
3000 Jahren nach . In dem früheren botanischen Garten
an der heutigen Augartenstraße in Mannheim , wu " de
ein 1782 aus Holland bezogenes federkieldickes Stämm -
chen getreulich gepflegt , weder die strenge Kälte dcs
Winters , noch die anhaltende Überschwemmung vermoch¬
ten ihm etwas anzuhaben . Im Jahre 1850 hatte der
Baum an seinem Fuß einen Umfang von drei Metern .
Linne zählt diese sonderbare Konifere in seinen » 1763
aufgestellten System noch nicht auf , und da der Name

1771 zum erstenmal auftritt , so dürften die Heidelber¬
ger und Mannheimer Exemplare zu den ältesten gezählt
haben.

Während bei uns der Gingkobaum da und dort nur
in einzelnen Exemplaren angepflanzt sich zeigt , ist :nan
in Amerika dazu übergegangen , ihn zur Anlage non
Alleen in den Großstädten zu verwenden , wo er sich sehr
heimisch fühlt . In Heidelberg beherbergt der Stadtgar¬
ten ein Exemplar ; neben dem schon erwähnten in dem
Schloßgarten befindet sich ein weiterer Vertreter links
vom Eingang zur Hauptkonzertkässe der Schlotzrestau-
ration . (In Karlsruhe im Botanischen Garten . Red .) .

W. Sigmund .

Lmtt Kasder : Lin Deimstbucb kür
Odenwald und Vauland

Erfreulich ist die große Zahl von Heimatbüchern, einzelnen
Dörfern , Städten oder Bezirken zugedacht , die in den . letzte »»
Monaten herausgekommen sind . Daß sich darunter viele befin¬
den, die Mängel in irgend einer Hinsicht haben, hindert rächt,
trotzdem gute Meinung , jahrelanges , uneigennütziges Forschen,
Aufopferung im Dienst an der heimatlichen Kultur und
Scholle durchaus anzuerkennen . Fehler unterlaufen gewöhn¬
lich, weil die Art des Kreises, die Ausbreitung und Aus¬
wirkung nicht genügend vor der endgültigen Gestaltung
überprüft werden. Eine rein wissenschaftliche Untersuchung
ist von vornherein auf einen ziemlich festgelegten Umkreis
beschränkt, sie verfolgt gewöhnlich bestimmte Zwecke, end¬
gültige Lösung von Teilaufgaben , die selbstverständlich not¬
wendig und für jeglichen Ausbau Grundlage sind . Will sich
eine Heimatgeschichte allgemein darbieten , muß sie auf
wissenschaftlicher Grundlage basieren, aber unbedingt volks¬
tümlich geschrieben sein. Dazu gehört eine besonders glück¬
liche Hand , ein Herz auf dem rechten Fleck und Empfinden
für das Volk im besten Sinne des Wortes . Jede einseitige
Einstellung , etwa nur auf rein lokale Ereignisse, oder auf
aktenmäßige Auszüge und Belege beschränkt, verfehlt das
Ziel . In der wohlerwogenen Bindung aller kulturellen und
historischen , geographisch -siedlerischen , Heimat -, natur - und
volkskundlichen Ergebnisse liegt das Heil . Aus den Zeilen
aber rnuß Liebe zur Heimat dem Leser entgegenstrahlen , ihr
Wesen und Eigenstes voll Inbrunst . Dann entsteht ein
Sammelbecken aller Strömungen , in das auch die große
deutsche Heinmt und die rveite Welt mit ihrem Anteil an
örtlich gebundenem Geschehen münden . Eine wahre Heimat¬
kunde mutz für alle Ergeben sein, in jedem, auch dem ärm¬
sten Haus der Heimat gelesen werden können; daraus aber
erwächst eine weitere notwendige Bedingung für die sprach¬
liche Prägung , die lebensvoll, warm und schlicht durchblutet
vom Geist des Forschers sein muß . Das sind die einfachsten
Richtlinien , die man für die Niederschrift eines Heimat¬
buches geben kann, die natürlich nicht in ein System gepreßt
werden können, denn jede Landschaft hat ihr wefenhaftes
Antlitz eigen gemeißelt und mit eindeutigen Runen durch¬
zogen, die einmalig sind, und die mit der Liebe Wünschel¬
rute erfaßt werden.

Der Schwarzwälder Emil Baader , der . seit einigen Jahren
im badischen Frankenland wirkt, der als Dichter und Hei¬
matschriftsteller wirbt für alle künstlerischen Erscheinungen ,
der in feinem Empfinden das Typische einer Landschaft, das
Eharakteristische eines Stammesteiles erfaßt , der das Erbe
Karl Trunzers (Schöpfer des Buchener Bezirksmuseums ) in
verständnisinnige , treue Obhut nahm, erkannte im voraus
vollauf den Zweck seines Heimatbuches „Land und Leute des
Amtsbezirks Buchen" und setzte daher mit Hand , Herz und
Hirn richtig ein , so daß sein Werk für kommende Arbeiten
anderer Landschaften das gute Vorbild fein wird durch die
innere wie äußere Struktur . Er vermittelt Wissen um die
Dinge der Heimat und weckt und vertieft damit die Liebe
zu ihr . Er erreicht die seltene goldene Mitte , gleichzeitig ein
Schul - und Volksbuch geschaffen zu haben. Er sammelte die
Bausteine aus den vielfältigen Gründen reicher Vergangen¬
heit und baute auf , ohne ihr allein verfallen zu sein. Er
formte ans der fränkischen Scholle alle sachlichen Dinge zu
lebensfrischen , geschlossenen Bildern in übersichtlicher Auf¬
teilung . in denen der Schweiß der Forscherarbeit , die sie
durch Jahre gekostet haben, nicht mehr zu verspüren ist . Zu
allem hin : die Kürze ist ihre Würze und ihr Wert ! Es ist
ein besonderes Verdienst auch Baaders , daß er sich mit den
schöpferischen Kräften des Gebietes, dem besten Kenner
fränkischen Volkstums, Rentamtmann Max Walter , mit
Landesökonomierat Hechinger für die Landwirtschaft und
mit Oberarchivrat Or. Krebs für die geschichtlichen Aus -
schnitte, mit der gesamten Lehrerschaft zu bester Mitarbeit
zusammenfand . Der Anreger und Förderer der Mee aber
überhaupt , Kreisschulrat Gärtner in Mosbach sei nicht der-
geffen !

Vor uns stehen die dunklen Wälder des Odenwaldes auf
mit engen , tiefeingeschnittenen Tälern , Buntsandsteinland mit
weit verstreut liegenden Gehöften, mit einer spärlichen, armen
und ernstgestimmten Bevölkerung. Breit hingelagert dehnen

^ ich die heiteren Hügel und lichten Täler , die fruchtbaren Äcker
und Obstbaummatten des Baulandes , Kalksteingebiet, in dem
stattliche, fränkische Hofcmlagen sich zu großen Dörfern zu-
sammenfanden . Die Gegensätzlichkeit zweier Landschaften reizt
zu wertvollen Vergleichen und steigert deren Schilderung . Die
Amtsstadt Buchen selbst , das Talerstädtchen, das in seine»
Mauern ein besonderes Kleinod, fein Bezirksmuseu« als käst.

lichsten Schatz , vorbildlich für ganz Süddeutschland, htztet , liegt
auf der Grenze der beiden Gebiete. Kaum sonstwo läßt sich der
Formung des Menschen und seiner Tätigkeit bis in den All¬
tag hinein durch die Landschaft so aufschlußreich nachgehen wie
gerade in diesem Stück unseres badischen Frankenlandes . Die
Unterschiede stellen sich heraus in der Tier - rind Pflanzenwelt
wie im Volks- urrd Brauchtum und verraten ohne weiteres die
Herkunft . Der Odenwälder ist Rheinfranke , der Bauländer Ost¬
franke . Der purpurrote Fingerhut loächst nur im Odenwald,
die violette Kücherrschelle nur im Baulaird , das ja noch beson¬
ders ausgezeichnet ist, die einzige Gegerrd in Deutschland zu
sein, die Grünkern bereitet . Die Beispiele lasseg beliebig ver¬
mehren . Auch die Flüsse ergeben eine gewisse Zweiteilung
durch die Wendung zum Main und zum Neckar.

Auf neue Erkenntnisse lenkt E . Baader durch die Geschichte,
die wiederum aus Bodenfun?en (Reichtum an römischen ",
Flurnamen und Sagen , aus Burgen , bewehrten Städtchen utid
Klöstern ( wertvoll die Ausstrahlungen Amorbachs ) zu ' lesen
ist. Frühbesiedeltes Gebiet , werden di« Römer von Alemannen,
diese von den Franken verdrängt . Der Bauernkrieg , der 30t
jährige Krieg hinterließen grausame Wunden, die nur lang¬
sam vernarbten . Im Jahre 1806 werden die Gebiete, die meh¬
rere Jahrhunderte unterm „Mainzer Rad " standen, badsich,
aber auch in den letzten 120 Jahren ward das Land Schau¬
platz kriegerischer und politischer Wirren . Es geht aber trotz
allem aufwärts , "das lehrt ein Blick in den statistsichen Teil die¬
ses Heimatbuches , das dankbar empfohlen fei.

Der gewählte Bildschmuck erhöht nur die günstigen Ein¬
drücke . Kartenskizzen und Bilder, meist Federzeichnungen, von
denen mir 'die Karl Tschambers besonders lieb sind, runden
das schöne Werk. Einzelne Landschastsausschnitte fangen ein ,
Funde aus keltischer und römischer Zeit, versunken liegt das
Burggärtlein zu>Bödigheim, einsam verpla-rrdert der alte Ripp¬
berger Schloßbrunrren Tag und Nacht, Steinkreuze , Bildstöcke
und Kapellen erinnern an schicksälig und fromm Geschehen,
das karge Odenwaldhaus schmiegt sich duckend unters warme
Dach, Das Buchener Rathaus prangt in seiner barocken Front ,
Mudauer Bauern und Bäuerinnen zeigen ihre eigene, dunkel
gehaltene Tracht , die leider längst verschwand , eine Grünkern ,
darre bei Altheim vermittelt die Zubereitung der begehrten
Suppeneinlage , Walldürn , die berühmte Wallfahrtsstadt, die
eigene Industrie entwickelte, lockt jausende frommer Pilger
(das Kinderherz wird aber auch besonderen Anteil nehmen cur
Walldürner Lebküchnereien) , das Hardheimer Schloß träumt
schöneren Tagen nach rrttd zeigt, wie >das aufblühende Gemein¬
wesen, die- Kunst alter Handwerkerzünfte und aus Odenwäl¬
der Bauernstuben schillert farbenftoh die Geschicklichkeit der
Töpfer .

Der Verlag Karl Volk in Buchen erhöht die Freude an die¬
ser Veröffentlichung durch das frohe Kleid, das er ihr schenkte
wie durch die drucktechnische Lösung. Mit guten Druckstöcken
sprang auch der Landesverein Badische Heimat aus seinen
reichen Beständen bei, in dessen Namen ich besonders die Ein¬
stellung des Verfassers zu den Aufgaben des Heimat- und Na¬
turschutzes begrüße . Von der Jugend , aus der Schule her muß
die Liebe zur Heimat und ihren Wundern aufkeimen, um
unseren Nachfahren Frucht zu tragen !

Hermann Eris Buffe, Freiburg i . Br.

Vom Jsteiner Klotz
Der ständig zunehmende Besuch von Spaziergängern und

Touristen auf dem Jsteiner Klotz und zu den geschleiften
Festungswerken auf der Jsteiner Vorbergzone bringt sowohl
für den Besucher als auch für den Natur - und Heimatschntz
verschiedene Mißstände mit sich. Mit dem Bau der Batterien -
und Jnfanteriewerke auf der Gemarkung Jstein im Jahre
1902 war der Besuch dieses interessanten Natur - und Kultur¬
denkmales nahezu gänzlich verunmöglicht. Erst seit 1920 wird
das Gebiet wieder mehr und mehr von Fremden aufgesucht.Das natur - und kulturhistorisch reichhaltige Massiv des Klotzes
von Jstein wurde glücklicherweise nicht dem Abbruch frei¬
gegeben, sondern unter den staatlichen Naturschutz gestellt .
Bei dem starken Fremdenverkehr und Besuch von verschieden¬
artigen „Pflanzenfreunden " wäre von der seltenen Pflanzen -
und Tierwelt ohne die amtlichen Schutzmaßnahmen und ohne
die ständige Überwachung durch die Bergwacht schon vieles
zerstört worden . Doch jetzt noch wird manches Plätzchen
mangels einer geeigneten Unterkunftshütte verwüstet. Man
muß also sowohl für günstige Wege und Aüfenthaltsplätze
sorgen als auch gleichzeitig die Natur vor Verwüstung und
Ausplünderung schützen . Für den Naturschutz ist alles getan,
was nötig ist , staatliche Schntzbestimmungenund Aufsicht durch
die Bertzwachten.

Der Verkehr ist durch folgendes erleichtert worden : Autos
dürfen nurmehr von der Landstraße Freiburg—Basel ab Ef-
ringen —Kirchen das Rheinsträßchendurch Jstein bis zum Klotzen
befahren . Die Wege, welche durch den Festungsbnu versperrt
waren , sind wieder eröffnet und werden jährlich instand ge-

talten und weiter ausgebaut, ebenso die Schutzgeländer und
-perrgitter . Am schwierigsten tvar die Wiedecherstellung des

durch die romansiche St .-Veits -Kapelle auf den Klotz führenden
Felsenweges , wobei der Felsentreppenabschnitt durch Spren¬
gungen erst freigelegt werden mußte. Die in Felsen ge¬
hauenen Stufen mutzten hierauf in mühseliger Arbeit teils
frisch gehauen , teils neu einbetoniert werden . Nurrmehr istder vor zwei Jahren nur unter Lebensgefahr begehbare Fels¬
weg wieder leicht zu besteigen.

Altertumserwerbung in Offenburg . Das städtische Museum
in Oftendurg hat für den prähistorischen Saal , der neu geord¬
net wurde , das Original des Tors» eines römischen Soldaten
auS Sandstein erworben . Es befand sich bis 1880 eingemauert
in einem Teil 'der alten Stadtmauer , die anläßlich der Korrek¬
tion der Hauptstraße bei der St . Jechamrisbrücke (Hildebrandt-
sche Mühle ) Abgebrochen wurde . Der Torso sit 39 Zentimeter
hoch, ist beschädigt, läßt aber noch zwei Gürtel für Schwert
und Dolch erkennen ; die Waffen selbst sind abgeschlagen .



Badischer gentralanzeiger für BeamteAnzeigeblatt . für die sozialen und wirtschaftlichen Bedürfnisse der Beamten / Beilage zur Karlsruher Zeitung . Badischer Staatsameiaer
' — -- Organ verschiedener Beamtenvereinigungen —-

Der Ansschuh des Deutschen Keamten-bundes zur Verfassungs - und Verwsl -
tungsrekorm

Der vom Deutschen Beamtenbund bereits im Frühjahr deSJahres 1927 eingesetzte Berwaltungsreformcmsschuß hat sichin mehreren Sitzungen mit der überaus umfangreichen Ma¬terie eingehend beschäftigt. Bei der Bedeutung der Verfas¬sungs - und Verwaltungsreform für die nächste Zeit wird dieArbeit dieses Ausschusses von nicht zu unterschätzender Wich¬tigkeit sein. Es gelang, die Vertreter der Säulen und an¬wesenden Sachverständigen zunächst zu einer einheitlichengrundsätzlichen Einstellung zur Frage einer Verfassungs - undBerwaltungsreform zu vereinigen . Diese Stellungnahmedes Verwaltungsreformausschuffes ist sämtlichen Fachverbän¬den im Deutschen Beamtenbund - sowie den Landes - und Pro -pinzkartellen usw. in diesen Tagen durch Rundschreiben zurKeimtnis gegeben worden, so daß alle BeamtenkategorienGelegenheit haben , hierzu Stellung zu nehmen.Wir geben nachstehend den genauen Wortlaut der vomVerwaltungsreformausschuh ausgearbeiteten Stellungnahmebekannt :
Stellungnahme des BerwaltungLxefnrmansschuffes des Dcu-schen Beamtenbundes zur Verfassungs - und BerwaltnngS -reformA . Bereitwilligkeit und Forderung der Mitarbeit des DBB .Die allgemeine Erkenntnis , daß eine Verfassungs - undVerwaltungsreform in Deutschland notwendig ist, wird vonder im Deutschen Beamtenbund organisierten Beamtenschaftgeteilt . Die Inangriffnahme aller einschneidenden Reformenist zunächst Sache der verantwortlichen Regierungen bzw .Verwaltungen . Die Beamtenschaft will aber an der Lösungder Probleme Mitarbeiten ; diese Mitarbeit ist sicherzustellen;sie ist auch nicht zu entbehren , denn die Beamtenschaft er-gjeint nicht nur durch ihren Dienst an der Gesamtheit desolkes (Artikel 130 RV.) dazu berufen , sondern sie vermageine wertvolle Ergänzung der Regierungsarbeit zu liefern .Die Beamtenschaft hält , sich insbesondere auch deshalb zurMitarbeit bei der Durchführung der Reform für berufen undzur Beurteilung deren Auswirkung für sachverständig, wellsie von der Reform der Derwaltungsarbeit in Reich , Län¬dern und Gemeinden zunächst und unmittelbar , wenn auchnicht ausschließlich» betroffen wird . Außer diesen Zweckmäßig¬keitsgründen ist für eine Heranziehung zu den Reformenauch das Recht des DBB . als anerkannte Berufsorganisationgeltend zu machen .

8 . Stellung des DBB . zur BersaffungsreformSoweit die Verfassungsreform , in der Abwägung ,von Vor¬teilen und Nachteilen aller Vorschläge auf einschneidendeÄnderung der VerfafsungSgrundlagen rm Verhältnis zwischendem Reich und den Ländern , in erster Linie als eine politischeAngelegenheit zu werten ist, entzieht sie sich einer Behandlungdurch die Beamtenorganisation .Das hindert nicht, daß diejenigen Gedankengänge , welcheauf die Vereinfachung uUd wirtschaftlichere Gestaltung , sowieauf die Zusammenfassung der Kräfte und ausi die - Ausschal¬tung eines verwaltungsmäßigen Neben- und Durcheinandersim Verhältnis von Reich , Ländern und Gemeinden abzielen,auch für die Verfaffuugsreform von der Beamtenschaft alsgrundlegend angesehen werden.Daher sollten an die Verfassungsreform alsbald wenigstensfolgende Anforderungen gestellt Weichen:
1 . Scharfe Abgrenzung der Aufgaben zwischen Reich » Län¬dern und Gemeinden ; Regelung des Finanzausgleichs imSinne der Stärkung der Reichsgewalt und Erhaltungder Selbstverwaltung .2 . Auflösung der Gebietsausschlüsse, wobei der Begriffweit ausgelegt werden und nur offenbar berechtigte Aus¬schlüffe erhalten werden sollte».3. Aufgabe der „Eigenstaatlichkeit" und „Selbständigkeit "

leistungsschwacher Länder .
C . Stellung des DBB . zur BerwaltungsreformI . Feststellungen zur Verwaltungsreform .Zur Frage der Berwaltungsreform ist zunächst folgendesfestzustellen:

a ) Die personellen und finanziellen Mehrbelastungen deröffentlichen Etats in Deutschland, wo solche im Vergleichzur Vorkriegszeit vorhanden sind, sind nicht Schuld derBeamtenschaft, die als Diener der Gesamtheit in ihrerpflichtmäßigen Beamtenarbeit nur dazu berufen ist, dieöffentliche Verwaltung nach gesetzlichen Normen zuführen , deren Festsetzung allein Sache der Parlamentealler Art in Deutschland ist. (Reichstag , Landtage »Provinz -, Kreis - und Gemeindeparlament «:)b}- Die gegen den Friedensstand errechnete Mehrbelastungder öffentlichen Verwaltung ist tatsächlich nur auf demGebiete der Polizei , der Finanz - und Steuerverwal¬tung und des kulturellen öffentlichen Apparates , derSchulen usw. wesentlich, soweit die bisherigen Zählender Reichsfinanzftatistik sich als ausreichend und richtigerweisen sollten. Dazu ist festzuftellen:
1 . Die Umgestaltung des Polizeiwesens ist eine Folgedes Versailler Vertrages .2. Die Umgestaltung des Finauzapparates und dieMehrbelastung durch ihn war in erster Linie ein poli¬tischer Vorgang , auf deffen Zustandekommen die Be¬amtenschaft keinerlei Einfluß gehabt hat .3. Auch die kulturelle Mehrbelastung (Schule pp . ) be¬ruht auf der Auswirkung politischer (weltanschau¬ungsmäßiger ) Einflüffe . Die Beamtenschaft (Lehrerpp .) als solche kann auf diese Verhältnisse am wenig¬sten einwirken, sie ist nur zur Durchführung der ge-fehlichen Normen berufen und verpflichtet.t ) Die übrige Mehrbelastung infolge wesentlicher Er¬höhung des öffentlichen ZufchutzbedarfS gegen den Vor¬kriegszustand wird einzig und allein durch die unmittel¬baren (Reparationen usw .) und mittelbaren Kriegslastenhervorgerufey , auf die die Beamtenschaft keinerlei Ein¬fluß hat . Zu den mittelbaren Kriegslaften sind die ge-famten Wohlfahrtsausgaben zu rechnen, deren gewal-tige Steigerung oder Neuerscheinung durch die Kriegs¬und Nachkriegsverhältnisse bedingt ist.ft) Die Beamtenfchaft hat fest dem Jahre 1923 bis zumheutigen Tage in großem Umfange Personalabbau übersich ergehen lassen müssen, ohne daß die Aufgaben-atbiett eingeschränkt worden wären. Es ist daher drin¬

gend vor einer Überschätzung der Möglichkeiten der per¬sonellen und sinanziellen Auswirkung einer Berwal¬tungsreform zu warnen .
II . Vorschläge des DBB . zur Durchführung ,der BerwaltungsreformBei der Durchführung der Berwaltungsreform ist zu un¬terscheiden:

a) Büroreform (technische Verwaltungsreform) . Hier istdie Beamtenschaft sevbst führend vorangegangen . Dasvon ihr im Anschluß an die Berliner Verwaltungs -äkademie begründete „Deutsche Institut für wirtschaft¬liche Verwaltung " ist Weiler zu entwickeln.d) Berwaltungsreform im engeren Sinne . Diese bezweckteine Verminderung der Verwaltungsausgaben . Vor¬aussetzung ist, daß diese Verminderung organisch er¬strebt wird . Dazu können u . a . folgende Wege dienen :1 . Beschränkung, Vereinfachung und Vereinheitlichungin Gesetzgebung und Verwaltung . Einheitliche Aus¬führungsanweisungen zu Reichsgesetzen in den Län -' dern , Beseitigung von Verschiedenheiten in den Ver¬waltungsverordnungen der einzelnen Länder übergleichgelagerte Aufgaben .2. Beseitigung entbehrlicher Instanzen und Behörden.Voraussetzung mntz sein, daß die Arbeiten dieserabzubauenden Stellen nicht mehr erforderlich sind ,(Verzicht der gesetzgebenden Körperschaften insoweitauf die behördliche Regelung ) .8 . Verringerung der Zahl von Behörden durch Zusam¬menlegung oder Übertragung von Aufgaben an an¬dere Behörden.4. Übertragung von Zuständigkeiten von Zentral - aufMittel - , von Mittel - auf Ortsbehörden .5 . Vereinfachung der Arbeitsverteilung durch Erhöhungder Verantwortung und Schaffung «rößerer Selb¬ständigkeit im Wege einer dezentralisierenden Auf¬gabenverteilung in den Ämtern . , Alle Posten sindmit Kräften zu besetzen , deren Vorbildung und Be¬zahlung der von ihnen geforderten Tätigkeit ent-sprechen .
6. Stärkung der Selbstverwaltung » Minderung derStaatsaufsicht .7. Entlastung der Behördenarbeit durch Abkehr der Be¬völkerung von dem Schrei nach der Behörde, von demRuf nach höheren Instanzen und durch Zurückhaltungder Abgeordneten hei Vertretung einseitiger Wünscheder Wähler . Anderersests Vereinfachung des Ge-
. schäftsverkehrs zwischen Publikum und Behörde nachMaßgabe der modernen Verkehrs - und , Nachrichten¬verhältnisse.

Nach Möglichkeit Vermehrung der ehrenamtlichenMitarbeit .
III . Beamtenpolitische Grundfarbe rungendes DBB .Bei der Lösung der Probleme ist vom Standpunkt der Be¬amtenschaft folgendes hiervorzuheben:

a) Die Überzeugung muß bleiben , daß die Deutsche Re¬publik am Heften und sichersten und damit auch ambilligsten und für das gesamte deuffche Volk am vor¬teilhaftesten von einem unbestechlichen , wirtschaftlich ge¬sicherten und von allen Partei - und Weltanschauungs¬richtungen unabhängigen Berufsbeamtentum verwaltetwerden kann und verwaltet werden muß . Dies giltnicht nnr in bezug ans die sogenannten reinen Hoheits¬beamten » die unmittelbar die Souveränität des Staateszur Geltung bringen , sondern ebenso sehr für alle Be¬rufsbeamten , die die wirtschaftlichen, rechtlichen undsozialen Aufgaben der öffentlichen Körperschaften durch¬zuführen haben . Es gilt dies auch für alle mittelbarenOrgane der Staatshoheit , die in lebenswichtigen wirt¬schaftlichen Betrieben die Interessen des Volksganzenwahrzunehmen haben.
d ) Die Erfahrungen des Personalabbaus 1923 erforderneinen Schutz der Beamtenschaft dahin , daß jede unsach¬liche und unzweckmäßige Berwaltungsreform verhütetwird. Rur ans organischem Wege dürfen derartige Re¬formen durchgeführt werden.

Festsetzung des BesoldursgSdienstaltersDer Reichsfinanzminister erläßt folgende wichtige Verfü¬gung (IB 4278), der sich die Reichsbahn inzwischen anfchloß:In Anträgen , die mir von verschiedenen Seiten zugegaugensind, wird es als eine des Ausgleichs bedürfende Härte bezeich¬net , daß das BDA . von Beamten bei der Einweisung in d,eneue Besoldungsordnung durch die Überleitungsbestimmungeuderart weitgehend verkürzt wird , daß diese Boomten das Höchst¬gehalt ihrer Gruppe zum Teil erst in vorgeschrittenem Lebens,alter oder kurz vor der Versetzung in den Ruhestand erreichen,zum Teil aber überhaupt nicht in den Genuß deS Höchstge¬haltes kommen.
Zu meinem Bedauern bin ich nicht in der Lage , den An¬trägen auf Gewährung eines Ausgleichs zu entsprechen. Gegen¬über den zwingenden Vorschriften, die für die Festsetzung desBDA . in ddn Bes.G . vom 16. Dez . 1927 für die Überleitungder Beamten aus der alten in die neue Besoldungsgruppegegeben sind, kann ein Ausgleich nicht in Frage kommen.Die für die Kürzung des BDA . der Beamten bei einzelnenBesoLmngSgruppen maßgebend gewesenen Gründe sind in derBegründung zu dem Entwurf eines Besoldungsgesetzes dar¬gelegt.

Ich darf deshalb bitten , von einer Weitergabe der denRefforts Mgehenden Anträge an mich abzuf^ en und denBescheid im Sinne der vorstehenden Ausführungen zu erteilen .

Zuschuß zum Beschäftigungstagegeld und zur Trennungsent -
schädig«,»« in außergewöhnlich teure « » ade- und Kurorten

Der ReichSpostmtnister verfügt : „Den nach außergewöhnlichteuren Bade- und Sommer - oder Winterwrorten vorüber -
gehend abgeovdnete« oder dahin varsetzten Beamten körmenauch in diesem Rechnungsjahre während der ^ uhtverkchrs -
zeiten im Falle eine» unabweisbaren BedürfnissesZuschüssezu ben vorgesehenen Vergütungen usto., in gleicher Wers« undunter den gleichen Voraussetzungen wie im Bmqahve gewahrtwerden."

Dscbprükung und evtl. Meukestsetzungder Miete kür die reickseigenen und
Dienstwohnungen

Der Deutsche Beamtenbund hatte zu der Frage am 13. De¬zember 1927 nachstehende Eingabe an das Reichsfinanzmini »sterlum gerichtet:
Betrifft : Nachprüfung und evtl. Neufest¬setzung der Miete für die reichs¬eigenen und Dienstwohnungen.Zahlreiche Beamte , die i» reichseigenen Wohnungen uutcr -gebracht- sind , geben in Zuschrifteil an uns der BefürchtungAusdruck, daß die geplante Neufestsetzung der Miete in reichs¬eigenen Wohnungen zu . erneuter schwerer Belastung beson»ders der wirtschaftlich schwächeren Gruppen führt . Es . -sind,wenn auch bisher nur gerüchtweise angedeutet , angeblich Be¬strebungen der Behörden auf Heraufsetzung der Friedensmietevon 80 und mehr Prozent im Gange . Wir möchten nicht an¬nehmen , daß es im Sinne des Finanzinirrifteriuins liegt, inder Durchführung des Erlasses einen besonderen Fiskalismuszur Anwendung zu bringen , bitten jedoch, zu erwägen , ob/ licht die mit der Durchführung des Erlasses betreuten behörd¬lichen Stellen zu einer so loyalen Handhabung angehaltenwerden , wie sie mit Rücksicht auf die derzeitige Wohnungsnot ,wie auch auf die allgemein wirtschaftlichen Schwierigkeitender Beamtenschaft sozial notwendig erscheint. Wir werdenbesonders darauf hingewiesen, daß der Zustand der reichs¬eigenen Wohnungen , aus der Natur der Sache heraus , sehroft hinter den Anforderungen zurückbleibt, die von privatenWohnungen gefordert werden. Wir sind der Meinung , daßin der wirtschaftlich schwierigen Zeit die Bestrebungen aufschärfere Heranziehung der Inhaber von reichseigenen Woh¬nungen sich nur auf die besonders krassen Fälle beschränkensollte , da eine generelle Heraufsetzung der Miete bzw . höhereAnrechnung der Dienstwohilungen bei einem großen Teil derBeamten , die sich wirtschaftlich auf die bisherige Belastungeingestellt haben , eine kaum zu rechtfertigende Erschütterungihres Haushalts bedeuten würde .Der Deutsche Beamtenbund wird es begrüßen , wenn sichdas Finanzministerium diesem Gedanken nicht verschließenund dementsprechend reichseigene und Dienstwohnungen imwesentlichen- in der bisherigen Bewertung belassen würde .

Deutscher Beamtenbund .Darauf ist folgende Antwort eingegangen :
Reichsfinanzministerium .

Auf das Schreiben vom 18. Dezember 1927 — 11/898 1927Dr. F/Schg . — beehre ich mich, folgendes zu erwidern :Bei den Vorarbeiten für . das neue Besoldungsgesetz kamzu meiner Kenntnis , daß die von den Beamten einbehaltenenDienstwohnungsvergütungen häufig hinter dem Wohnungs »geldznschuß zurückblieben und offenbar zu niedrig festgesetztwaren . Ich veranlaßt « daraufhin , daß die Friedensmieten derDienstwohnungen (Nr . 164/165 der bisherigen Besakdunos.Vorschriften ) , die weniger als der WohnungSgeldzuschoß(100 v . H.) der Wöhnungsinhaber betrugen , allgemein nach -geprüft wurden . Gleichzeitig mit den Friedensmieten derDienstwohnungen sollten auch die Friedensmieten der reichs-eigenen oder vom Reiche gemieteten Mietwohnungen (Nr . 170der bisherigen Besoldungsvorschriften ) einer Nachprüfungunterzogen werden. Die Nachprüfung ist jetzt im Gange .Nach den bestehenden Bestimmungen sind die Friedens¬mieten von Reichsdienst- und Reichsmietwohnungen grund¬sätzlich den ortsüblichen Friedensmieten gleichartiger privaterAltwohnungen anzupassen, wobei die Höhe der Dienstwoh¬nungsvergütung durch den Wohnungsgeldzuschuß des Woh¬nungsinhabers begrenzt ist . Die Inhaber von Reichswohnun¬gen (Dienst - und Mietwobnungen ) sollen also nicht mehr ,aber auch nicht weniger zahlen, als die Inhaber gleichwertigerprivater Altwohnunqen . Soweit die Dienst - oder Mietwoh-nüngsvergütungtn bisher hinter den ortsüblichen Sähen Zu¬rückbleiben, kann von einer Erhöhung nicht abgesehen werden.Hierbei ist zu berücksichtigen , daß mit den Dienst- und Miet -wohnunasvergütungen nicht unerhebliche Leistungen abae-golten sind , die bei Privatwohnnngen zu Lasten der Woh¬nungsinhaber gehen. Die Annahme , daß der Zustand reichs-eigener Wohnungen sehr oft hinter den Anforderungen zu-rückbleibe , die an gleichwertige Privatwohnunaen gestellt zuwerden pflegen, vermag ich nickt zu teilen . Vielmehr scheintmir , nachdem bei der Instandhaltung der Reichswohnungendie Schwierigkeiten der Kriegs - und Inflationszeit überwan¬den sind > eher das Gegenteil richtig zu sein.Ich möchte schließlich nicht unerwähnt lassen , daß bei derFeststellung der Friedensmieten für Reichsdienst- irnd Reichs¬mietwohnungen die Beamtenvertretung (Wohnungsausschuß )mitzuwirken hat . Wenn die nach Absatz 1 angeordnete Nach¬prüfung zu einer von dir Beamtenvertretung nicht gebilligtenErhöhung der ' Friedensmieten führt , so steht den Wohnnngs -inhabern dagegen das in den Bestimmungen vorgeseheneRechtsmittel offen. _
'

,
'

Im Aufträge : gez. Dorn .

Dteuervergünstigung her Unterstützung von Familien¬
angehörigen nutz bei Sondrrleistungrn

Da in der heutigen Zeit mehr als vor dem Kriege, infolger rmgünstigen wirtschaftlichen Lage, Angehörige Unterstützung-n Familienmitgliedern erholtem sei darauf hingewiesen, daße Unterstützenden nach 8 56 des Einkommensteuergesetzes
-teuerermätzigung beanspruchen können. Ber der Berechnungs steuerpflichtigen Einkommens können neben anderen Ab-
iaen auch Werbungskosten und sog. .^ bzugsfähige « anderlei -
angen" berücksichtigt werden. Zu diesen gehören u . o . Lei-
cme zu Kranken -, Angestellten-, Witwen - usw. Kaffen, Bei-
üge zu Sterbekaffen . Versicherungsbeiträge für Lebensver -
Herungen sowie gewisse Sparkasscnverträge , wie auch Air« ,chen zur Fortbildung im Berufe des Steuerpflichtigen . Die
erücksichtiguug der genannten Ausgaben war bisher im all-meinen insoweit möglich , als sie den Betrag von 480 Mi ftiru Steuerpflichtigen und weiteren je 100 Mt für jedes Fami »
enmitgliÄ» nicht überstiegen . Das Gesetz vom 22 . Dezember>27 hat diese Summe » erhöht, und zwar auf 600 Ml für den
teuerpflichtigen und je 250 Mi für jedes Familienmitglied ,daß für einen Familienvater mit drei minderjährigen Kin-rn an - erartigen Sonderleistungen bis zu 1800 Mt jährlichi der Berechnung des stmerpfl,ästigen Einkommens in «bzuG
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